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nicht mit einem Ernst; denn es ist straks widereinander, Glaube macht
gerecht und Glaube macht nicht gerecht. Wer die zusammenreimen kann, dem
will ich mein Barett aufsetzen und will mich einen Narren schelten lassen.

XIV, Vorr. p. 3 1322): In diesem Buch der Offenbarung Johannis
laß ich auch jedermann seines Sinnes walten: will niemanden an meinen
Dünkel oder Urtheil verbunden haben: ich sage was ich fühle. Mir mangelt
an diesem Buch nicht einerlei, daß ichs weder apostolisch noch prophe¬
tisch halte.

XI, 1339: Es sind solche Wundergeschichten in den Evv. noch eitel
geringe und fast kindische Wunderzeichen gegen den rechten hohen Wun¬
dern, so Christus ohn Unterlaß in der Christenheit wirket. Die
zuvor nichts von Gott gewußt haben, die hat er müssen mit äußerlichen Wun¬
dern herzuführen und als den Kindern solche Aepfel und Birnen fürwerfen.

Das mag vorerst genügen, um zu zeigen, mit welch vollem Recht Luther
der Vorgänger des wahren Nationalismus, vor allem der biblischen
Kritik, auch der äußersten ist.

Französische Geschichtschreiber.
t. Fauriel.

Eine Classe von Gelehrten, die man in Deutschland ziemlich häufig findet,
ist in Frankreich sehr selten, diejenigen, die von reinem Wissensdrang getrieben
sich einen Stoff nach dem andern aneignen und die gründlichsten Studien an¬
stellen, ohne daran zu denken, sie schriftstellerisch zu verwerthen. Der bedeutendste
unter diesen Gelehrten ist Fauriel. Erst in hohem Alter trat er als Schrift¬
steller auf, und sein Name war dem Volk unbekannt, aber jene berühmten
Gelehrten, die in den 20er Jahren eine Wiedergeburt der französischen Litera¬
tur herbeiführten, Thierry, Villemain, Guizot u. s. w., betrachteten ihn durch¬
weg als ihren Lehrer und Nathgeber. Er war der erste, den sie bei ihren
Studien im Auge hatten, und der mit warmer Theilnahme auf all ihre Ent¬
würfe einging, sie mit seinem Wissen freigebig unterstützte und sie durch jenen
Beifall anfeuerte, der einem Gebildeten nur von Seiten des wirklichen Kenners
werth ist.

Ausgegangen von der Bildung des vorigen Jahrhunderts und sein gan¬
zes Leben hindurch der Sache der Aufklärung treu ergeben, war er in allen
wissenschaftlichenDingen von einer Unparteilichkeit, die nicht aus Blasirtheit,
sondern aus einer innigen Verehrung der Wahrheit hervorging. Er war durch¬
aus eine Gelehrtennatur; von dem Sinn fürs praktische Leben, der seine üb-
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rigen Freunde auszeichnet, findet sich bei ihm keine Spur. Geboren -1772,
fand er während der Revolution keine schicklichere Stelle, als im Militär.
Er wurde 1793 Lieutenant, konnte sich aber auf die Länge mit dem Dienst
nicht stellen, und gab seine Entlassung. Dann finden wir ihn als Municipal¬
beamten in Paris, aber obgleich strenger Republikaner, waren ihm die Republi¬
kaner der Zeit unbequem, und er trat auch hier zurück. Als Journalist ar¬
beitete er in der Oöeaäö pMosopIliqav, jenem Blatt, das unter dem Direkto¬
rium die Freiheit und die Bildung gleichmäßig vertrat, mit Eifer und Sach¬
kenntniß. Zugleich setzte er seine gelehrten Studien fort. Die alten Sprachen
und das Italienische beherrschte er bereits, er legte sich jetzt aufs Türkische.
Nach dem 18. Brumaire wurde er im Ministerium Fouchvs angestellt und be¬
zeichnete seinen Dienst durch eine Reihe wohlthätiger Einwirkungen, die seinem
Charakter Ehre machen. Kein Bedrängter wandte sich vergebens an ihn um
Hilfe. Aber er mußte mit der Zeit einsehn, daß er fürs praktische Leben nicht
gemacht sei, er gab -1802 auch hier seine Entlassung und beschäftigte sich seit¬
dem ausschließlich mit der Literatur.

In dieser Zeit hatte er eine Reihe bedeutender Bekanntschaften gemacht.
Er hatte -1800 das Werk der Frau von Staöl über die Literatur in der DöLsäk
angezeigt, in einer Reihe von Artikeln, die über die bedeutendsten Werke der
allgemeinen Weltliteratur ebenso feine als eindringende Urtheile enthielten, Ur¬
theile, für welche damals die allgemeine französischeBildung noch lange nicht
reif war. Infolge dessen entspann sich zwischen Fauriel und Frau von Stac-l
ein sehr intimer Verkehr, an dem auch die andern Freunde der berühmten
Frau, namentlich Benjamin Konstant, Theil nahmen.

Nach seiner Entlassung zog sich Fauriel in den Landsitz seiner Freundin,
Frau von Condorcet, zurück, die sein tiefes Bedürfniß nach Freundschaft und
Liebe ausfüllte. Der Einfluß, den er schon damals auf Frau von Stasi und
B. Constant ausübte, war sehr bedeutend. Zu Chateaubriand waren seine
Beziehungen nur flüchtiger Natur. Seine gelehrten Arbeiten wurden von Zeit
zu Zeit durch journalistische Artikel unterbrochen, darunter die sehr bedeutende
Studie über Larochefoucauld (1803), und über den llssiü sur l'ssprit et
l'inlluöne« äs lz r^iormatlon, von Villers (180i), einem der wenigen Fran¬
zosen, die eine tiefe Kenntniß der deutschen Literatur besaßen. Er hatte in
diesem Werk eine Rechtfertigung des Protestantismus und den Nachweis un¬
ternommen, daß er für den Fortschritt der Menschheit unumgänglich nothwen¬
dig gewesen sei. Fauriel ging nicht ganz in diese Ansicht ein, er suchte der
katholischen, namentlich französischen Bildung den Antheil zu vindiciren, den sie
>u der That verdient. In dieser Zeit beschäftigte sich Fauriel mit einer Ge¬
schichte der Stoiker und trat infolge dessen mit Cabanis in nähere Verbin¬
dung. Das Werk ist nicht erschienen, aber durch seinen persönlichen Einfluß
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nahm Fauriel auch hier eine wichtige Stellung in der Geschichte der franzö¬
sischen Literatur ein, indem er die philosophischen Studien von ihrer dogmati¬
schen Richtung zur historischen Betrachtungsweise überlenkte. Sehr genauen
Verkehr hatte er damals mit Destutt de Tracy und mit Baggesen,
dessen Parthenais er 1810 geschmackvoll übersetzte. Nicht weniger lebhaft war
sein Verkehr mit den italienischen Gelehrten und Dichtern. So wurde Man-
zoni von ihm zuerst angeregt und ermuntert, und Ginguenö iu seiner Litera¬
turgeschichte Italiens (1812) stützte sich zum Theil auf das umfassende Wissen
seines gelehrten Freundes. In derselben Zeit studirte er zugleich das Arabische
bei Sylvester de Sacy und das Sanskrit bei Hamilton, gemeinschaft¬
lich mit Schlegel. Alle diese Jahre kann man als Vorbereitungsstudien be¬
trachten. Er hat es als die Hauptaufgabe seines Lebens betrachtet, die Ur¬
sprünge der Dinge zu erforschen, namentlich auf dem Gebiet der Sprache,
zuerst langsam und allmäliz zu lernen und in allen Zweigen der Linguistik
festzustehen, ehe er daran ging, sich ein bestimmtes System zu bilden; doch
war ihm die Sprache nicht, wie bei den deutschen Gelehrten derselben Art,
der letzte Zweck, sondern nur das Mittel, die Geschichte bis in ihre letzten
Gründe zu erforschen.

Im Anfang der 20er Jahre beginnt, zum Theil durch Mcmzoni herbeigeführt,
der enge Verkehr mit Cousin und Th ierry, mit welchem letztern er jetzt eine
große Zahl von Studien gemeinschaftlichtrieb, da beide auch in Bezug auf die
Kunst der Geschichtschreibungvon denselben Ideen ausgingen. Der Tod der Frau
von Condorcet, 1822, brachte in sein Leben eine große Lücke. Er reiste
auf zwei Jahre nach Italien, nachdem er vorher die Tragödien Manzonis
übersetzt. Nach seiner Rückkehr gab er 1824 die Lliants populaires <le 1a
KrczLS rrwäerne heraus; eine Arbeit, wozu er durch seinen Verkehr mit den
neugriechischen Gelehrten angelegt war, und die auf die junge Poesie Frank¬
reichs einen entscheidenden Einfluß ausübte. Es galt damals, sich der
akademischenRegel zu entziehen und in dem Streben nach Natur und Wahr¬
heit denselben Weg durchzumachen, in dem die Engländer und Deutschen den
Franzosen vorangegangen waren. Was der ästhetische Sinn allein nicht durch¬
setzte, ergänzte das politische Interesse, und die Sympathie für die Griechen
unterstützte den poetischen Eindruck dieser dreisten Räubergesänge, in denen
sich die zarteste Empfindung auf eine sonderbare Messe mit barbarischer Wild¬
heit vermählt. Was man bei einem stillen Gelehrten nicht voraussetzen sollte,
Fauriel war eifrig beschäftigt, für seine Ideen Propaganda zu machen, und
Männer wie Merimve, Ampere und die andern jungen Reformatoren erhielten
durch ihn ihre Richtung. In der Vorrede zu seinen Volksgesängen sprach er
sich über das Wesen der Poesie nicht anders aus als Herder: Lntrs les arts
yui out pour oHkl. 1'imiwtion 6e la naturs, la po^sie a eew cle partieuULr
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yue le seul illstinot, la senle inspiration Su x6vie inoulte et ad»»6ovn6
lui-wsme peuvsnt attsinäre 1s Kut äs l'art, 8sns Is 8eeour8 äs8 raklinemeu8
et äs8 inozsön8 Ksbituels äs eslui-ei, au moins yuanä es dut n'e8t p^s trop
eomplexe ou trop eloiAns. Lest ee ciul arrive äa»8 touto eompo8ition poe-
Uliuv qul 80U8 ä<Z8 torrue8 premiere8 et naivo8, 8i ineults8 «iu'ellö8 pui88eut
etre, renkerme un lonä 6s ello868 ou ä'iäee8 vrais8 et belles. ll ^ a plu8:
es8t pi'eoi8emönt ee äsfaut ä'art ou eet emploi iinpartait äe I'art, s'est
estte e8peee äe eontrs8te ou äe äi8provortion sritrs 1a 8imolioite äu mo^su
et la plenltuäe äe l'sllst, «M tont le elrarme prinoipal ä'une tolle eom-
pv8itioi>. O'e8t par lu qu'elle Participe, ^jU8qu'ä uri oertain polnt, au earae-
tvre et su privile^e äe8 oeuvr«8 äe la nature, st yu'U sntrs äan8 l'impre8-
8iou qui en re8ulto c>ue1u.ue elio8e äe l'impre88ion «^ue l'on eprouvv a eon-
templer le eour8 ä'un lleuvo, l'a8peet ä'une montaxne, uns m»88e pitt»iö8iiuiz
de roedsr8, uns vieille soret; ear le -Ksnie ineulte äe l'lromme sst au88i un
äo8 pdenomeue3, un äs8 proäuit8 äe la uature.

Je lebhafter die Anerkennung war, mit der die gesammte Kritik diese
vortreffliche Arbeit begrüßte, desto eifriger drängten die Freunde den Verfasser,
endlich mit seinem größern Werk über die Culturgeschichte des südlichen Frank¬
reichs hervorzutreten. Am heftigsten waren Thierry, Guizot und V. Konstant;
der letztere verwünschte den äswon cle la proeri»8twa>ioi>, der seine Gelehr¬
samkeit niemals zum Abschluß kommen lassen würde. Aber sein Ruhm in der
Gclehrtenwelt stand jetzt in seiner vollen Höhe (182-1). Die italienischen Ge¬
lehrten erkannten ihn in Bezug auf ihre Literatur als Nichter. Dasselbe geschah
von Thierry und Guizot in Bezug auf seine französischen Studien, von Schlegel
in Bezug auf sein Sanskrit. In den Beziehungen der Gelehrten unter¬
einander kommen häufig so kleinliche Reibungen vor, daß es jedem unbe¬
fangenen Beobachter Freude macht, einmal VieS hingebende gemeinsame Wirken
zu verfolgen. Mit Raynouard, dessen Stoffe die seinigen am nächsten be¬
rührten, scheint er die wenigsten Beziehungen gehabt zu haben. Endlich trieb
ihn die Julirevolution aus seinem Stillleben heraus. Man errichtete für ihn
einen Lehrstuhl der auswärtigen Literatur, dem er nun hauptsächlich seine
Thätigkeit zuwandte. Seine Vorträge aus den Jahren -1832 und 1833 er¬
schienen nach seinem Tode 18il! unter dem Titel: IIi8toirs äe la poe5ie pro-
veneale (3 Bde.); die wichtige Abhandlung über das Ritterepos im Mittel¬
alter wurde 1832 in der Revue des dem mondes veröffentlicht. Endlich im
Jahre 1836, als Fauriel Mitglied der Akademie der Inschriften wurde und
von seinem Oheim, dem Abbe Sieyes, ein ansehnliches Vermögen erbte, gab
er den einen Theil seines Hauptwerks heraus, die Ki8toirs äe lg, Kaule
meiiäionale 8ou8 la äominatiou äe8 eonquerank Kermaili8 (i Bde.). Außer¬
dem sollte noch die Urgeschichte Galliens vor der Römerherrschaft und die
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Geschichte Galliens während der Renaissance erscheinen, beides mit haupt¬
sächlicher Beziehung auf das südliche Frankreich, obgleich sich Fauriel keines¬
wegs ängstlich in diesen Grenzen hielt; wenigstens in dem Theil, der erschienen
ist, wird nicht blos auf ganz Frankreich Bezug genommen, sondern es werden
auch sehr starke Ercurse über den Rhein gemacht. — Was die Bearbeitung
betrifft, so fällt es auf, daß Fauriel, der als Kritiker das feinste Gefühl für
die Kunst des Stils zeigt, und auch in dieser Beziehung von sämmtlichen
Schriftstellern als Kenner ersten .Ranges gefeiert wird, in seiner eignen Arbeit
den Stoff frei gewähren läßt und sich um die Form gar nicht kümmert. Das
Werk macht allgemein den Eindruck, daß es von einem Gelehrten, nicht von
einem Künstler herrührt. Was den Inhalt betrifft, so gibt es in der gelehrten
Bearbeitung des Materials einen vollständigen Abschluß; aber trotz der ängst¬
lichen Gewissenhaftigkeit in seinen Vorarbeiten bleibt doch die Frage, ob
seine Schlüsse überall haltbar sein werden. Fauriel beginnt mit der Schil¬
derung des blühenden Zustandes Südfrankreichs unter der römischen Herrschast
unb sieht in dem Einbruch der deutschen Barbaren nichts als eine rohe Unter¬
brechung dieser Cultur, die sich erst dann allmälig wieder erhob, als die deut¬
schen Einflüsse bis auf die letzte Spur absorbirt waren. Ganz anders urtheilt
er über den Einfall der Araber, eines Culturvolks, dessen höchst bedeutende
Einwirkungen aus die Bildung des Abendlandes im Allgemeinen er mit über¬
zeugender Klarheit festgestellt hat. So bedeutend nun aber die Massenwirkuug
der gelehrten Gründe ist, die er in Reihe und Glied führt, so läßt sich doch
der Einfluß nationaler und politischer Idiosynkrasien nicht ganz verleugnen,
und das wenn nicht harte, doch wenigstens sehr zurückhaltende Urtheil über
Karl den Großen verräth den überwiegend provinziellen Standpunkt. Was
den Einfluß der provenealischen Literatur aus die Nachbarländer betrifft, geht
er fast durchweg mit Naynouard Hand in Hand. Die Südfranzosen sind bei
ihm die Erfinder, sie haben nur gegeben und nicht empfangen.

Das Werk erschöpft nicht ganz die Bedeutung deS Schriftstellers; seine
Theilnahme an allen größern literaturgeschichtlichen Unternehmungen der Zeit
ist ebenso hoch anzuschlagen. Zu erwähnen ist noch die Ausgabe der pro-
ven^alischenNeimchronikUistoirv cls la oroisaälZ contre lss N(zr<zl,itju,<zs aldj^eois
(1837), so wie seine Betheiligung an der Fortsetzung der von den Benedictinern
begonnenen Literaturgeschichte. Ueber seine Bedeutung als Lehrer hat sein
Schüler und Nachfolger Ozanan willkommene Aufschlüsse gegeben. Ep starb
184i, bevor er seine umfassenden literarischen Entwürfe vollenden konnte.

3. Bignon.

Bignon wurde 1771 in der Nähe von Rouen geboren und auf Veran¬
lassung seines Pfarrers auf einem pariser Gymnasium vorgebildet, welches er
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grade am Tage der Erstürmung der Bastille von Paris verließ. Unmittelbar
darauf wurde er Journalist und sah sich wahrend des SchreckensregimentS ver¬
anlaßt, um den Verfolgungen der Jakobiner zu entgehen, in die Armee ein¬
zutreten. Nach dem Frieden von Campo Formio wünschte er eine Anstellung
in der Diplomatie und wandte dazu ein Mittel an, das seiner Neuheit wegen
Aufzeichnung verdient. Er schickte nämlich an das Direktorium folgendes
Gedicht:

Kimv Lt, i'Äison clu MVML pas
IZien raromont, mnrelienl onskmblo,
I^t i'i-!>neIic!MviNje nv croi« pi>«
I^i'Lii moi le Kussrä los i-.issvmblo;
U>us puiscju'il üiut los «epurvr,
Iv gurclo «tu moins I» (lernikre.
D-inti I'emploi i^uo ,j'i>8(! ospörvi',
^'est eile c^ui vst noeLssuire.
^vt LMplol los riipproolior»
(8i vous snullreü ciuo ^o l'uttvnile) ^
(^'sst I» rime ciui lo äsmanäL,
IZt I.i rsisvn lo rvmpllr».

DaS poetische Gesuch hatte den erwünschten Erfolg, da sich Bignon durch
seine persönlichen Eigenschaften ganz vorzüglich für die neue Laufbahn quali-
ficirte. Er verstand außer den classischenSprachen Deutsch, Englisch, Italie¬
nisch und Spanisch, hatte sehr feine, einschmeichelndeFormen und eine durch¬
dringende Beobachtungsgabe. Zuerst wurde er als Geschäftsträger in die
Schweiz geschickt, dann nach acht Monaten nach Mailand, wo er dem Ver-

. lust dieser wichtigen Provinz beiwohnen mußte. Nach dem 18. Brumaire wurde
er Gesandter in Berlin, wo er sich drei Jahre aufhielt; nach seiner Aussage
die glücklichste Zeit seines Lebens. Haugwitz, ohnehin den Franzosen geneigt,
zog ihn ganz in sein Vertrauen, und an Vergnügungen fehlte es an einem
Hofe auch nicht, wo trotz aller Reformen sich die Erinnerungen an die lustige
Zeit Friedrich Wilhelms II. doch immer noch erhalten hatten. In den Jahren
1802 bis 1808 war er in Kassel und Karlsruhe beschäftigt, und von ihm
ging zuerst die Idee des Rheinbunds aus. Dann während der militärischen
Occupation Oestreichs und Preußens wurde er zum Generalverwalter der
Finanzen dieser Länder ernannt und entledigte sich dieses Auftrags in so ge¬
mäßigten Formen, als die napolevnische Brutalität nur irgend zulassen wollte.
Ein sehr bedenklicher Posten war seit 1811 die Stelle eines Gesandten in
Warschau; doch wußte er geschickt genug zu laviren, bis sein Nachfolger, der
voreilige Abb« de Prabt, alles verdarb. Während der Erhebung des deutschen
Volks wurde er in Dresden eingeschlossen und eine Zeitlang gefangen ge¬
halten. Nach dem ersten pariser Frieden veröffentlichte er im December 181L
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sein Kxposs oomparMk <Ze I'stgt Knaneier, miiitaire, polMc^ue et morais äs
la Kranes et Äss prinoipalss ouiss^nsss Äs i'Curops. in welchem er das franzö¬
sische Volk über seine Verluste zu trösten suchte. In den hundert Tagen wurde
er dem Herzog von Vicence als Gehilfe bei den Unterhandlungen beigegeben;
sie blieben ohne Erfolg, und Bignon setzte in seinem prseis cls la Situation poli-
ti^us Äs w b'remss äspuis Is mois äs mars 181i ^jus^u' mc>i8 cls Min
1813, einer Schrift, die man als das Programm des neuen Kaiserreichs be¬
trachten kann, in kräftigen Worten die Lage des Reichs auseinander. Nach
dem Sturz Napoleons schrieb er in der Zurückgezogenheit sein Werk über die
Proscriptionen, den Protest der besiegten Partei gegen die Uebergriffe der
Sieger, der um so achtungswerther war, da ihn spater das siegreiche Bürger-
thum adoptirte. Bald darauf wurde Bignon in die Kammer gewählt, und
verfocht sowol in diesem Hause als in der Journalistik mit Eifer und Ver¬
ständniß die Sache der liberalen Partei. Als Napoleon starb, ernannte er
Bignon zu einem seiner Testamentsvollstrecker und hinterließ ihm zugleich den
Auftrag, die diplomatische Geschichte seiner Zeit zu schreiben. Dieses Auftrags
entledigte sich Bignon in den Jahren 1829—38. Die ersten sechs Bände
gingen von Anfang des Cvnsulats bis zum Frieden von Tilsit, die letzten
vier-bis zu den Ereignissen von 1812. Das Werk ist unschätzbar für den
Geschichtsforscher, theils wegen der zahlreichen Documente, die es enthält,
theils wegen der scharfen Dialektik, mit welcher die napoleonische Partei ihre
Sache vertritt. ES ist ein Parteibuch, aber von einem höchst unterrichteten
und einsichtsvollen Manne geschrieben, der sich niemals von der Leidenschaft
hinreißen läßt, sondern sich eher dem Vorwurf der Nüchternheit aussetzt. An
dem Kampf des Liberalismus in den Kammern von 1827—30 nahm er wie¬
derum Theil. Nach der Julirevolution bekleidete er eine Zeitlang' die Stelle
des Unterrichtsministers, vann wurde er Mitglied der Pairskammer und der
Akademie der Wissenschaften. Als solcher starb er im Januar 1841.

Die großen Wochen des Hauses der preußischen
Abgeordneten.

Die beiden letzten Wochen ^sind in parlamentarischer Beziehung von
mehr als gewöhnlichem Interesse gewesen. In der Sitzung des Abgeord¬
netenhauses vom 17. Februar stellte der Abgeordnete v. AuerSwald bei der
Berathung des Etats der directen Steuern ven Antrag: „DaS HauS wolle
die Erwartung aussprechen, daß die Staatsregierung den Art. 101 der Ver-
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